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Nach kurzem Überlegen wählte er ſeinen Platz in einer 
Ecke der ſchmutzigen Gartenterraſſe und ſaß hier geraume 
Zeit in ſtumpfem Brüten am Rande des tieſſchwarzen, in 
öligen Spiegeln ſchimmernden Waſſers, das in kaum merk⸗ 
barer Strömung unter einem benachbarten Brückenbogen 
dahinkroch. 

Die Abenddämmerung brach unterdeſſen langſam herein, 
die ſcharſumriſſenen Konturen der fernen Flußausblicke in 
bläulichen Nebeln verſchleiernd. 

Ein kleiner Müggeldampfer glitt vorbei, puſtend und 
ſchnaufend; ein paar Marktweiber hockten auf dem Hinter- 
deck bei ihren großen Spankörben; ihr ſchweres Platt klang 
unkeltönig durch die klare Luft. 

Die Schatten der mächtigen Häuſergruppen fielen weit 
ber den ſtillen Fluß dahin. 

Hier und da blitzten ſchon die erſten Lichtſtreifen ⸗wiſchen 

in ragenden Steinmaſſen hindurch und noch immer ſaß 
gul in feinem einſamen Terraſſenverſteck, unfähig, ſich zu 
zem freien Entſchluſſe durchzuringen. 

Einmal dachte er daran, durch einen Sprung über das 

inumrankte Geländer ſeinen Qualen ein raſches Ende 


bereiten dann ober ſchauderte er wieder zurück vor g 


dieſem Waſſer und feiner trüben Oberfläche, auf der der 
Kehricht der Weltſtadt ſchwamm. 

Endlich zahlte er und trat wieder auf die Straße 
hinaus. 5 

Es war ihm plötzlich eingefallen, daß hier draußen im 
Oſten ein Geldmann namens Gründler wohnen mußte, mit 
denn er in früherer Zeit mehrfach in Verbindung geſtanden 
tte. ; - 

Herr Gründler, ein kleiner behäbiger Rentier von un⸗ 
nerkeunbarem Berliner Typus, der urſprünglich in der 
Stralauer Straße eine Strumpfwarenfabrik beſeſſen hatte, 
betrieb ſeit mehreren Jahren mit bedeutendem Erfolge ein 
Darlehnsvermittlungsgeſchäft. 

Durch periodiſch erſcheinende Annoncen in den Tages⸗ 
zeitungen faſt aller größeren Provinzſtädte verſprach er 
„Geldͤſuchenden bares Geld auf Wechſel, Schuldſcheine uſw., 
eventuell auch ohne Bürgſchaft.“ 

Der pekuniäre Gewinn aus dieſem eigenartigen Bank- 
geſchäft war ein ganz enormer; Herr Gründler pflegte ihn 
in ſeinen Steuererklärungen beſcheidentlich auf fünfund⸗ 
zwanzigtauſend Mark zu veranſchlagen. 

Neben ſeinem Provinzialgeſchäft arbeitete Gründler in 
der Hauptſache jedoch in einem zweiten, wie er ſelbſt betonte, 
„reellen“ Wechſelgeſchäft, das ihn vorwiegend mit der Garde- 
kavallerie und der Lebewelt des Berliner Weſtens zuſam⸗ 
menführte. 

Auch hier munkelte man bereits von allerlei dunklen 
Schiebungen mit Kellerwechſeln und ganzen Warenlagern 
des merkwürdigſten Genres, die verſchiedenen jungen Offi⸗ 
zieren Exiſtenz und Vermögen gekoſtet haben ſollten; bis⸗ 
her hatte die Staatsanwaltſchaft aber noch keinerlei Hand⸗ 
habe gefunden. in das lichtſcheue Treiben des ſtets unter der 
Maske des Biedermannes auftretenden Gündler etwas 
näher hineinzuleuchten. 

Nach langem unentſchloſſenen Schwanken war Paul end⸗ 
lich zur dritten Etage eines großen Eckhauſes am Moritz⸗ 
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platz hinaufgeſtiegen, die ihm fein Notizbuch als Wohnung 
des Herrn Gründler bezeichnet hatte, und zog die Klingzl. 

Ein kleines Dienſtmädchen nahm ihm ſeine Karte ab, 
verſchwand auf eine halbe Minute und führte ihn dann 
in den direkt an den Korridor auſtoßenden Salon. 

Paul war ganz überraſcht von der Eleganz der vor- 
nehmen Empireeinrichtung die er bei dem ſpießbürgerlichen 
Gründler gar nicht vermutet hatte; indeſſen blieb ihm keine 
lange Zeit zu weiterem Nachſinnen, denn im nächſten Augen⸗ 
blick öffnete ſich die Korridortür von neuem, und der Haus⸗ 
herr trat in Schlafrock und Pantoffeln, ein freundliches 
Lächeln auf dem breiten, unraſierten Geſicht mit bedächtiger 
Langſamkeit herein. i 

„Guten Abend, mein lieber Herr Hausmann! Was ver- 
ſchafft mir denn heute noch die unerwartete Ehre eines ſo 
ſpäten Beſuches?“ 

Damit ſchüttelte er ſeinem jungen Gaſte kordial die 
Hand und nötiote ihn in einen der fteifen Plüſchſeſſel. 

Paul Hausmann ſetzte dem Geldmann in kurzen Wor⸗ 
ten ſeine Lage auseinander, indem er ſogleich ſchnell ent⸗ 
ſchloſſen den eigentlichen Kernpunkt ſeines Beſuches in 
Angriff nahm; er habe in vergangener Nacht im Klub eine 
größere Verbindlichkeit kontrahiert, die unbedingt in vier⸗ 
undzwanzig Stunden erledigt ſein müſſe; feine baren Mittel 
ſeien zurzeit leider vollſtändig erſchöpft; er frage deshalb 
an, ob Herr Gründler vielleicht in der Lage ſei, ihm die 
fragliche Summe — etwa fünfzigtauſend Mark — bis zum 
Mittage des nächſten Tages zu angemeſſenen Bedingungen 
vorzuſtrecken. 


Herr Gründler war den Worten ſeines Klienten, ohne 
ihn mit einem Worte zu unterbrechen, mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit gefolgt; nur bei der Beuennung der Dar⸗ 
lehensſumme, die Paul, um über den Betrag ſeiner eigent⸗ 
lichen Schuld noch etwas Betriebskapital in der Hand zu 
behalten, auf ein halbes Hunderttauſend erhöht hatte, ver⸗ 
zog ſich ſein Geſicht zu einer faſt ſchmerzhaften Grimaſſe. 

„Fünfzigtauſend Mark!“ ſagte er endlich, den grauen 
Kopf bedächtig hin und herwiegend. „Ein ſchönes Stück 
Geld, Herr Hausmann, wenn man's verdienen muß! Ein 
ſchönes Stück Geld! Und wie dachten Sie ſich die Unter⸗ 
12 5 ein Darlehen von einer ſolchen Höhe?“ ſchloß er 
auernd. 

„Ich bin bereit, Ihnen dafür einen Wechſel zu geben, 
bei dem Sie jede beliebige Summe, ſagen wir fünſtauſend, 
meinetwegen ſogar zehntauſend Mark, verdienen ſollen. 
Es kommt mir nur darauf an, mich über die gegenwärtige 
Situation hinwegzubringen!“ 

Mit einer krampfhaften Bewegung fuhr ſich Herr 
Gründler durch die bereits ſtark gelichteten Haare. 

„Mein lieber Herr Hausmann!“ ſagte er dann. „Wir 
wollen doch nicht miteinander Verſteck ſpielen! Was nützt 
mir ein Wechſel mit Ihrer Unterſchrift? Früher, als Ihr 
Herr Vater — Gott hab' ihn ſelig — noch lebte, lag die 
Sache anders. Da waren Sie gut für jede Summe. Aber 
jetzt — PR 

Er ſchnippte in eigentümlicher Weiſe mit feinen kurzen 
ſtumpfen Fingern. 5 

„Nehmen Sie mir's nicht übel, aber wir verlieren beide 
105 unſere Zeit, wenn wir keine andern Vorſchläge machen 
önnen.“ 

Mit einem ratloſen Blicke ſah Paul an feinem Gegen⸗ 
über vorbei, das ihn unter den halbgeſchloſſenen Augen⸗ 
lidern blinzelnd beobachtete. 

Es war ganz ſo gekommen, wie er es ſich auf dem Wege 


zum Moritzplatz immer von neuem wiederholt hatte; es war 


ja der reine Wahnſinn gewesen, in feiner gegenwärtigen 
Situation und bei ſeinen Gründler ganz genau bekannten 
Verhältniſſen von dieſem vorſichtigen geriebenen Fuchs 
Hilfe zu erwarten. 28 8 

„Na, lieber Herr Hausmann, verlieren Sie nicht gleich 
ganz den Mut!“ nahm Herr, Gründler nach längerer Pauſe 
wieder das Wort. „Wenn Sie dieſe Sache nicht allein 
zwingen önnen, zwingen Sie vielleicht zwei! Sie haben 
doch ein halbes Schock ſolventer reicher Freunde!“ 

Paul zuckte die Achſeln. 

„Sie wiſſen doch, Freunde in der Not, gehen hundert 
auf ein Lot!“ ; TEE ; 
„Wir brauchen gar nicht hundert!“ gab Gründler zu⸗ 
rück. „Es genust ein einziger, der für Sie Bürgſchaft leiſten 
müßte. Aus alter Freundſchaft für Sie würde ich aus⸗ 
nahmsweiſe einmal auf einen zweiten Bürgen verzichten! 
Natürlich müßte der betreffende Herr völlig einwandfrei 
ſein. Keiner Ihrer windigen Klubfreunde, die ſelbſt mehr 
oder minder ausgepowert ſind!“ 8 

Mit Blitzesſchnelle ging Paul im Geiſte die Namen 
ſeiner nächſten Bekannten durch, doch das Reſultat war und 
blieb niederſchmetternd. 


.. Einzig der kleine Rüdesheim würde ſich vielleicht zu 
einem derartigen Schritte verſtanden haben, aber gerade 
aus dem Klub wollte er niemand in ſeine Verlegenheit ein⸗ 
weihen; auch hatte ja Gründler die Bürgſchaft eines Klub⸗ 
mannes ausdrücklich abgelehnt. 

Wie er auch ſann und dachte, es blieb immer wieder nur 
der eine, der ihm helfen konnte und zu dem ihm durch den 
Brief der Schweſter jede Verbindung abgeſchnitten war. 

Harry Laudon! 

Mit einer reſignierten Bewegung richtete ſich Paul 
empor. 

„Ich bedaure die ſpäte Störung, Herr Gründler! Aber 
ich bin außerſtande. Ihnen einen Bürgen zu ſtellen!“ 

der Geldmann, in dem jetzt der Geſchäftseifer rege 
geworden war, ließ ihn ſo ſchnell nicht wieder frei. 

bitte Sie, Herr Hausmann“, ſagte er, „brechen Sie 
die Sache doch nicht gleich übers Knie! Ich möchte Ihnen 
ja gern gefällig fein, wenn Sie mir eine Unterlage von 
Wert bieten können! Warum wollen Sie ſich eigentlich nicht 
an Ihren Freund Laudon wenden, für den Sie bei mir im 
vorigen Jahre doch auch einmal gutgeſagt haben! Herr Lau⸗ 
don iſt als Kohlenkönig von Berlin⸗O. für mich eine erſt⸗ 
klaſſige Sicherheit! So viel Geld, wie die Laudons all⸗ 
mählich zuſammengeſchachert haben, gibt's ja überhaupt 
gar nicht!“ 

„Mein Verhältnis zu Herrn Laudon iſt zurzeit nicht 
derartig, daß ich ihn um eine Gefälligkeit angehen könnte!“ 

„Das tut mir aufrichtig leid!“ verſetzte Herr Gründler 
bedauernd. „An meinem auten Willen ſoll es nicht gelegen 
haben, wenn unſer Geſchäft nicht zuſtande kommt! Gerade 
dieſer Tage habe ich einen größeren Betrag von einem 
Hypothekenverkauf flüſſig. Nun, vielleicht werden Sie mit 
Ihrem alten Freunde doch noch einig! Jedenfalls will ich 
Ihnen das Geld bis morgen nachmittag fünf Uhr reſer⸗ 
vieren! Auf die Bürgſchaft von Herrn Laudon erhalten Sie 
von mir jede Summe!“ 


— — — „Auf die Büraſchaft von Herrn Laudon erhalten 
Sie von mir jede Summe!“ 

Wie ein Mühlenrad gingen Paul die inhaltsſchweren 
Abſchiedsworte Gründlers unabläſſig im Kopfe herum, als 
er nach halbſtündiger Fahrt mit der elektriſchen Bahn endlich 
wieder in ſeinem Heim am Askaniſchen Platz eintraf. 

Immer wieder drängte ſich das lauernde Geſicht des 
kleinen Geldmannes vor ſein geiſtiges Auge, dieſes ſchmutzi⸗ 
gen Halsabſchneiders, in deſſen Händen für ihn die letzte 
Möglichkeit einer Rettung lag. 

Halb ohne zu willen, was er eigentlich tat, ging er dreis, 
viermal durch ſeine Wohnung, ſchob hier und da ein Bild, 
einen Gebetsteppich zurecht und ordnete in einer Art krampf⸗ 
haften Tätigkeitsdranges an feinen Sammlungen orientas 
liſcher Waffen herum, die in prächtigen, ſonnenförmigen 
Kreiſen die breiten Wandflächen ſeines Arbeitszimmers 
bedeckten. t 

Er hatte in ſämtlichen Räumen das elektriſche Licht ange⸗ 
dreht. in einer inſtinktiven Furcht vor der Dunkelheit, vor 
dem Alleinſein; doch trotz der faſt tageshellen Beleuchtung 
ſchreckte er bei jedem Türenſchlagen des großen Mietshauſes 
zuſammen. 

Seine erregte Phantaſie ſpiegelte ihm allerlei undeut⸗ 
liche Geräuſche vor, bald brauſte es ihm wie ferner Glocken⸗ 
klang in den Ohren, dann wieder ſchien es ihm wie das leiſe 
Tappen nobender Schritte. 

Draußen auf dem Askaniſchen Platz war der Lärm des 
Großſtadtbetriebes allmählich erſtorben, nur vereinzelt noch 
klang von der Königgrätzer Straße das ſcharfe akzentuierte 
Klingeln einer elektriſchen Bahn herüber, untermiſcht mit 
dumpfem Wagenrollen. 


Als Paul jetzt endlich wieder zu ſeinem Schreibtiſch trat, 
las er * der kleinen ſilbernen Standuhr die Zeit auf halb 
wel a 

Halb zwei! 5 a 

Die Nacht verrann, unaufhaltſam Minute um Minute, 
immer näher rückte der Anbruch des Tages, an dem das 
Schickſal ſeiner geſellſchaftlichen Exiſtenz ein Ende machte. 

Ob er vielleicht noch einen letzten Sturm auf Harry 
Laudon verſuchte, ihn in ſeiner Wohnung wachklingelte oder 
aus dem Klublokal herausrufen ließ. a 

Unwillkürlich hatte er ſeiner Schreibmappe ein Wechſel⸗ 
formular entnommen und mit kalligraphiſch hingemalten 
1 auf dem Kopf des Papiers die Wechſelſumme aus⸗ 
ge . 0 

Fünfzigtauſend Mark! 

Ein Federzug jenes Mannes und das Geld war fein. 

„Auf die Bürgſchaft von Herrn Laudon erhalten Sie 
von mir jede Summe!“ . 

Auf einmal dünkte es ihn, als habe ihm eine leiſe 
flüſternde Stimme die Worte heimlich ins Ohr geraunt. 

Und plötzlich krallte ſich eine wahnſinnige Verſuchung 
wie mit Geierfängen in feine Seele. 3 8 

Mit zitternden Fingern, wie ein Dieb nach allen Seiten 
Umſchau haltend, faltete er den letzten Brief Harry Laus 
dons auseinander und ſtudierte die Unterſchrift. x : 

Belang es ihm, mit einer Kopie dieſes Namenszuges 
Gründler zu täuſchen, ſo war ſeine Situation gerettet, ſo 
lange zum mindeſten, bis ihm das grüne Tuch das wieder 
herausgegeben, was er in den unſeligen Stunden der letzten 
Nacht ſinnlos in alle Winde verſtreut hatte. 

Wie in einer Halluzination ſah er ſich auf einmal am 
Spieltiſch des Weſtklubs. 

Rings um ihn her die mitternächtliche Verſammlung 


der Spieler, unbeweglich ſtarr wie eine Gruppe von Wachs⸗ 


figuren in einem Schaukabinett. 
Und wieder türmte ſich das Gold vor ihm zu rieſigen 


Bergen auf daß der Spieltiſch die unermeßlichen Schätze 


nicht mehr zu faſſen vermochte und der glitzernde Strom 
des gelben Metalls in breiter Flut auf das ſpiegelnde Par⸗ 
fett des Klubſaales rauſchte. — 

In nachdenklichem Sinnen zog Paul nochmals hinter⸗ 
einander die kräftigen Linien der Unterſchrift nach. 

Der Verſuch gelang überraſchend; beim dritten Male 


konnte er ſelbſt das Original kaum mehr von der Kopie 


unterſcheiden. a 8 

Dann aber warf er die Feder wieder beiſeite. 

Wie ein Abarund klaffte es auf einmal vor ihm, in den 
er alles hineingeworfen, was ihn bisher ſchützend umgeben 
hatte feine Kraft, fein Vermögen und feine Ehre. 

Und er ſelbſt hing über dieſem Abgrund, mit erlahmen⸗ 
der Hand ein letztes Gebhüſch umklammernd, gab auch dieſes 
nach. in vers“ von die gähnende Tiefe erbarmungslos ihr 
unglückliches Opfer. 

Jaul Hausmann ein vemeiner Wechſelfälſcher! _ 

Ein würgendes Gefühl ſtieg ihm plötzlich zum Halſe 
empor. 

Auf einmal hatte er nur wieder den einen Wunſch. daß 
es mit ihm aus fein möchte. ganz aus che eine ſolche Schmach 
über den Namen feines Vaters kam. 

Wie ein Trunkener taumelte er zum Fenſter und riß 
beide Flügel weit auseinander. 

Nur Luft. nur Freiheit zum Atmen! ’ 

Doch die lockende Verſuchung zur Fälſchung wich nicht 
mehr aus der Seele des gehetzten Mannes. 

Noch einmal kam eine Stimmung der Weſchheit über 
ihn. wie das Gedenken eines Mädchens an ihren erſten 
Schritt vom Wege. 

Dann ließ er ſich wieder an feinen Schretbtifch nieder, 

Und zwei Minuten ſpäter ſtand neben ſeiner eigenen 
Unterſchrift der Name Harry Laudons auf einem Akzept 
über 500% Mork. zahlbar om 7. Auguſt 19. 

Die Würfel waren gefallen. 

Mit verzerrtem Geſicht richtete ſich Paul 
wankte langſam nach ſeinem Schlafzimmer. 


(Fortſetzung folgt.) 


empor und 


Seenovelle. 


Von Haus Miebar-Münden. 

Man fühlt in dem Speiſeſaal, deſſen Flügeltüren gegen 
den See geöffnet ſind, nichts von der drückenden Schwüle, 
die über dem Lande liegt. 

Wohl ſind die Geſichter glutheiß. Aber ſie ſind es von 
innerer Wärme, von der allgemeinen Feſtfreude, die bei der 
ganzen Hochzeitsgeſellſchaft heerſcht. 1 

Auch die Braut und der Bräutigam glühen. Wenn ſich 
ihre Blicke finden, wenn ſeine Hand ſchmeichelnd die ihre 


berührt, wenn fie, eine Sekunde alles vergeſſend, an feiner 
Schulter lehnt, dann geht eine Lebenswelle durch ihr Blut 
und ihr Gemüt, denen draußen gleich, die ſich azurblau mit 
weißen Schaumkronen am Strande brechen — aufſteigen 
aus unergründlicher Tiefe, froh bewegt, geheimnisvoll ver⸗ 
rauſchend ... 

Nur eine im Saal ſitzt bleich und ſtumm — die Schweſter 
der Braut, deren Augen ſich kaum je einmal von ihrem 
Teller erheben. Sie ſcheint kraumverloren in ſich ſelbſt zu 
lauſchen. Und doch liegt auf ihrer Stirne ein Frieden, über 
ihrem ganzen Geſichte eine Ruhe, daß niemand non denen, 
die hier weilen, etwas ahnt von dem furchtbaren Kampfe, 
der in ihr tobt. 

Die Schweſter hat ihr den Liebſten geraubt, der freilich 
nie etwas wußte von der heißen Leidenſchaft, die in dem 
ſtillen, ſtolzen Mädchen für ihn ſeit Jahren entbrannt war. 

Auch die Schweſter, die glückliche Braut, weiß nichts von 
dieſer Leidenſchaft und dieſem Kampfe. „Sieh nur,“ flüſtert 
fie ihrem jungen Gatten zu, „wie Elſe ganz in ſich verſunken 


iſt! Ich bin überzeugt, daß keine unſer Glück tiefer fühlt 


FR fie — ſie ift der ſeltenſte Menſch, der hier an der Tafel 
zt.“ 


Draußen ſind Wolken aufgezogen. Die Sonne ver⸗ 
finſtert ſich hin und wieder. Aber hier innen merkt man von 
all dem nichts. 5 
Plötzlich erhebt ſich Elfe und tx!!! an das Klavier. Man 
iſt ſolche plötzlichen Entſchlüſſe von ihr gewöhnt. 

Es wird ſtill im ganzen Saal. 

Ihre weiche, tiefe Stimme klingt zu den leiſen Akkorden, 
die ihre bebenden Finger aus den Taſten rufen. Wunderbar 
iſt das Weihelied, das alle bannt. Die herrlichen Worte des 
Dichters, des Tonſetzers ergreifende Melodien ſcheinen über⸗ 
troffen zu werden von der Hingabe, mit der das ſtille Mädchen 
ſie zu Gehör bringt. 

Kein rauſchender Beifall folgt ihrem Vortrage. Alles 
iſt ſo ergriffen, daß die ödeſte Phraſe ſtumm bleibt. 

Nur Braut und Bräutigam treten auf ſie zu und faſſen 
ihre beiden Hände. 

„Elſe!“ flüſtert die junge Frau. „Du haſt uns das 
Beſte gegeben, was wir Reichbeſchenkten heute empfingen. 
Habe Dank!“ a 

„Dank!“ wiederholte der junge Gatte. 

Sie lächelt und geht an ihnen vorüber in den Garten 
hinaus — den Strand hinunter. 

Gleich darauf hört man ein Ruder in den See gleiten. 

„Sie will allein fein“, ſagt die Braut. „Sie iſt immer 
ſo. Ich kann es verſtehen.“ 

Er nickt. 

Draußen — rg Meter vom Ufer — mo dos ſchlanke 
Segelſchiff hält, legt Elfe den Nahen an den Rand des leich⸗ 
ten Seglers. 8 

Bald nachher rauſchen die weißen Leinwandſeiten an den 
Maſten empor. 

Das Schiff wendet ſich und ſchneidet mit flatternden 
Segeln hinaus in die vom nahenden Gewitter oc unbe⸗ 
rührte, glatte Flut. 

„Die Geſellſchaft iſt vor das Haus getreten und folgt be⸗ 
wundernd der ſicheren Fahrt. 

Kleiner und kleiner wird das Segelboot. Mitten auf der 
weiten Flut ſcheint es einem beſtimmten Ziel unaufhaltſam 
zuzuſtreben. 5 

„Hoffentlich kehrt fie bald zurück ..“ bemerkt jemand. 

„Ja, ja, das Wetter zieht ſchnell herauf ...“ ſagt ein 
anderer. 

Die Braut lächelt. „Keine Angſt um Elſe! Sie iſt die 
vorſichtigſte und gewandteſte Seglerin weitum. An dem 
Tage, an dem wir uns verlobten — nicht wahr, Heinz? — 
hat ſie uns beiden bei einem jähen Unwetter durch ihre ſichere 
Hand das Leben gerettet.“ 

Er nickt und greift nach der Rechten ſeiner jungen 
1 0 als ob er ſich noch einmal ihres Beſitzes vergewiſſern 
wollte... 

Plötzlich pfeift ein ſcharfer Windſtoß über das Waſſer hin. 
Im Nu hat ſich das Bild der ſpiegelnden Fläche verändert. 
Das tiefe Blau iſt verſchwunden. Dunkles Grün, ſtellen⸗ 
weiſe bis zum Schwarz verdüſtert, breitet ſich über die ge⸗ 
peitſchte Flut, aus der weiße Schaumkämme aufiteigen, ſich 
höher und höher türmen und heulend am Ufer brechen. 

„Nun wär's mir doch lieber,“ meint der Vater der 
beiden Schweſtern, „wenn ſie zurückkehren würde.“ 

Aber man ſieht das Boot nicht mehr. 

Der Sturm hat den Blick in die Ferne genommen. 
Praſſelnder Regen ſtreift über die dröhnenden Wogen. 
Zuckende Blitze bilden eine Feuerleiter zwiſchen Wolken 
und Wellengrund. 

Die Geſellſchaft iſt in den Saal zurückgetrieben worden. 
Man hat die Lüſter angezündet und die Läden geſchloſſen. 
Hier innen herrſcht behagliche Helle. Um die Tafel geht 
fröhliches Geplauder. 
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Die meiſten haben das Mädchen draußen auf dem Waſſer 
vergeſſen. f 

Aber Braut und Bräutigam finden den Ton nicht mehr, 
der hier leicht beſchwingt um die Tafel geht. 

Sie haben ſich leiſe weggeſchlichen und ſtehen Hand in 
Hand im erſten Stock an einem breiten Fenſter, von dem 
fie das wiloͤſchöne Naturſchauſpiel überblicken können. 

Ich wollte, fie wäre nicht weggefahren ...“ flüſtert 
die Braut. 

Er ſchlingt den Arm ſeſt um ſie. „Damals war es doch 
ebenſo ſchlimm und fie hat uns alle drei gerettet. Hab keine 
Angſt für ſie allein!“ > 

Sie kauern ſich ſtill in zwei niedere Samtpolſter. Hin 
und wieder tritt eins von ihnen ans Fenſter. 7 

Leicht atmen ſie auf, als nach nicht gar zu langer Zeit 


der Sturm ſich bricht, der Regen nachläßt, das Heulen und 


Brauſen draußen erlahmt, ein blauer Streifen am Himmel 
aufblitzt und mit einem Male wieder die leuchtende Sonne 
liber den ruhigen Wogen glänzt. 5 ; 

„Sie hat nun gewiß eine ſrille Zuflucht gefunden und 


wird nun bald zurück fein“, fagt er zu der noch immer ängſt⸗ 


lichen jungen Frau. 5 5 

Da ſtößt fie einen hellen Schrei aus und weiſt in das 
Waſſer hinaus. 

Ein gekentertes Segelboot treibt auf den Wellen 

Sie hatte eine ſtille Zuflucht geſucht und gefunden — 
vor dem Sturm um ſie — vor dem Sturm in ihr. 


Die Heilſtäbchen. 
Eine Schwindlergeſchichte aus älterer Zeit. 
Von Heinz Berger. 


(Nachdruck verboten.) 


Ins Billardzimmer des großen Kaffeehauſes am Mark? 
trat ein junger Mann, der ſehr gut gekleidet war und ſich 
das nupftuch vor den Mund hielt. Er ſetzte ſich an einen 
Tiſch und forderte ein Glas Punſch. Dem Zucken ſeiner 
Mundwinkel und dem Verzerren ſeines Geſichtes merkte 
man an, daß er große Schmerzen leiden müſſe. 

Als das Glas Punſch ihm gebracht wurde, koſtete er, 
aber kaum hatten die Lippen das Glas berührt, ſo ſprang 
er von ſeinem Stuhl auf, wimmerte und lief wie ein ganz 
Unſinniger im Zimmer hin und her. So zog er die Auf⸗ 
merkſamkeit der vielen Beſucher des Kaffeehauſes auf ſich. 
Teilnahmsvoll traten viele an ihn heran und fragten ihn, 
was ihm fehle. 5 

„Ach! Ich leide an Zahnſchmerzen; es iſt zum Raſend⸗ 
werden!“ Jeder weiß in ſolchen Fällen einen guten Rat. 
Man riet daher alles mögliche; aber der junge Mann er⸗ 
klärte, das alles habe er ſchon verſucht; nichts könne ihm 
helfen. Er ſei in Verzweiflung; denn er habe gar keine 
Hoffnung mehr, dieſe fürchterlichen Schmerzen je wieder los 
zu werden. 

Da legte einer der Billardſpieler ſein Queue beiſeite, 
trat an den jungen Mann heran und ſagte: „Mein Herr, 
ich hoffe, daß ich in der Lage bin, Ihre Schmerzen zu lin⸗ 
dern oder ſogar ſie ganz zu vertreiben. Ich beſitze ein Holz, 
das bisher in allen ſolchen Fällen wunderbar geholfen hat. 
Ich werde es holen und in fünf Minuten werden Sie von 
Ihrer Qual befreit ſein.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ er das Billard⸗ 
zimmer und kam nach einigen Minuten zurück; unter dem 
Arm trug er ein Käſtchen, in dem eine große Anzahl kleiner 
Stäbe von gelbem Holz aufgeſchichtet war. 

Er ermunterte den Kranken, eines dieſer Stäbchen auf 
den ſchmerzenden Zahn zu legen. „Verſuchen Sie es nur 
und entſcheiden Sie dann ſelbſt, ob ich mit Recht für Ihre 
Heilung hoffe oder nicht.“ 

Der Kranke nahm gleichgültig das Stäbchen und legte 
es auf den kranken Zahn. Doch welch' ein Wunder! Das 
Mittel wirkte in Sekundenſchnelle! Das Geſicht des 
Patienten veränderte ſich, die Züge, die eben noch den 
großen Schmerz verraten hatten, glätteten ſich und zeigten 
ein heiteres Lächeln. Das Übel war wie durch einen Haus 
ber verſcheucht und nach weniger als zehn Minuten trank 
der Geheilte ſein Glas Punſch mit großem Wohlbehagen 
und leerte es zu Ehren feines unbekannten Wohltäters. 

In herzlichen Worten dankte er jenem Mann, der ihm 
ſo trefflich geholfen hatte. Dann aber bat er ihn, doch zu 
verraten, wo er ſolche Stäbchen kaufen könne. Der Unbes 
kannte bedauerte, ihm keine Quelle angeben zu können? 
er habe dieſe Stäbchen von einer Reiſe nach Südamerika mit⸗ 
gebracht. Die Indianer in Oya-Poe könnten mit ſolchen 
Stäbchen Zahn⸗ und alle anderen Schmerzen heilen, d 
auf Grund von Erkältungen entſtanden ſeien. 

Der ſo glücklich Geheilte bat nun, doch wenigſtens einige 
der Stäbchen aus dem Kaſten für Geld erwerben zu dür⸗ 
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en. Der Billaroͤſpieler aber zuckte die Achſeln und be⸗ 
auerte, dem Wunſche nicht nachkommen zu können. Der 
junge Mann ward aber immer dringender und bot ihm für 
jedes Stäbchen einen Dukaten. Immer noch nicht wollte 
der Billardſpieler ſich von ſeinem Schatze trennen. Aber 
auch alle anderen Anweſenden ſprachen auf ihn ein und ſo 
ließ er ſich erbitten, aus Mitleid dem jungen Mann einige 
Stäbchen abzulaſſen. 


Er zählte ihm zwanzig Stäbchen zu und erhielt dafür 


zwanzig Dukaten. Aber nun wollte jeder der Kaffeehaus⸗ 
gäſte etwas von dem wunderbaren Heilmittel beſitzen. Jeder 
jammerte, daß er bald an dieſem und jenem Leiden er⸗ 
krankte, das ſicherlich mit Erkältungen zuſammenhinge. 
Jeder drarg auf den Billardſpieler ein und als dieſer ſich 
nicht mehr zu retten wußte, gab er Stäbchen für Stäbchen 
aus dem Kaſten her und gute Dukaten füllten ſeine Taſche. 
Auch der Inhaber des Kaffeehauſes fühlte ſich glücklich, 
25 en Stäbchen zu erhalten und war ſtolz auf feinen 
rwerb. 

Der Billardſpieler und der junge Mann verließen nach 
ganz kurzer Zeit das Lokal und wohl auch die Stadt .. 
denn man hat beide nicht wieder geſehen. Aber auch von der 
Heilwirkung der Stäbchen ward niemals wieder etwas er⸗ 
zählt. Der Billardſpieler und der junge Mann hatten ihr 
abgekartetes Gauklerſpiel mit großem Glück ausgeführt. 


Vom Nadium und feiner Bedeutung. 


Von J. W. Dreßler⸗Allach. 


Im Verlauf der letzten 25 Jahre iſt es den Gelehrten 
möglich geworden, den Zuſammenhang von Kraft und Stoff, 
das Weſen der Subſtanz näher zu erforſchen und das Dunkel 
über der Materie zu lichten. Es wäre dies wohl kaum mög⸗ 
lich geweſen, wenn nicht die Auffindung des Radiums vor⸗ 
angegangen wäre. Nachdem 1896 der Franzoſe Becquerel 
bemerkt hatte, daß die Uranpechblende und das daraus ge⸗ 
wonnene Uranmetall Strahlen ausſenden, die radivaftiv, 
d. h. im Gegenſatz zu den Lichtſtrahlen nicht reflektierbar 
und nicht brechbar ſind, entdeckte zwei Jahre ſpäter das Ehe⸗ 
paar Curie das Radium. 

Radiun iſt ein weißes, ſilberglänzendes Metall, das bei 
700 Grad ſchmilzt. Es iſt in einer ganzen Reihe von Ge⸗ 
ſteinen und Mineralien, beſonders aber in der Uranvpech⸗ 
blende enthalten. Die Urſubſtanz des Radiums iſt das Uran, 
deſſen Lebensdauer man auf neun Milliarden Jahre ab⸗ 
ſchätzt und aus dem es durch ſehr langſamen Zerfall der 
Uranatome entſteht. Radium zerſetzt das Waſſer, indem 
es ſich darin auflöſt und wird an der Luft raſch ſchwarz. 

Es hat eine Lebensdauer von Jahren. Während 
dieſer Zeit zerfallen ſeine Atome allmählich in Niton und 
dieſes wiederum in Helium. Als das Endprodukt des 
Zerfalls betrachtet man ſchließlich das Blei. Das Radium 
ſendet unaufhörlich Strahlen aus, die man ſich als abge⸗ 
ſchleuderte Teilchen zu denken hat und die die Luft zu einem 
Elektrizitätsleiter machen. Ein einziges Gramm Radium 
ſchickt in einer Sekunde etwa 400 ſolcher Teilchen aus. Bei 
dem Zerfall der Radiumatome wird Wärme frei, und zwar 
entwickelt ein Gramm Radium in der Stunde 118 Wärme⸗ 
einheiten; das iſt mehr als man braucht, um ein Gramm 
Eis zu ſchmelzen. Während ſeines ganzen Lebens ſpendet es 
Wärme, die man bei Verbrennung von 10 Zentnern Kohle 
oder 120 Kilogramm Waſſerſtoff erhalten würde. 

Auch die Auffindung des Radiums war, wie ſo manche 
andere Erfindung und Entdeckung, ein Zufall. Frau 
Curie folgerte aus der Eigenſchaft der Uranſalze, Licht aus⸗ 
zuſtrahlen, daß dieſe Fähigkeit von einem darin enthaltenen, 
jedoch bisher unbekannten Elemente herrühre. Und ſie 
hatte ſich nicht getäuſcht. Es gelang ihr ſchließlich, aus Uran⸗ 
ſalzen das Radium zu deſtillieren. 

Mit dem Radium hatte man einen Stoff gefunden, der 
fortwährend Kraft erzeugte, ohne daß man die Quelle dieſer 
Energie kannte. Das Geſetz von der Erhaltung der Kraft 
ſchien dadurch in ſich zuſammenzuſtürzen. Die radivaftiven 
FJorſchungen haben nunmehr den Beweis erbracht, daß das 
Atom keine unteilbare Einheit iſt, ſondern ſich aus noch 
kleineren Teilchen zuſammenſetzt. Jetzt begann man all⸗ 
mählich das Weſen der Atome zu erkennen. Niels Bohr 
ſtellte in ſeinem Werke „Das Weſen der Atome“ die Hypo⸗ 
theſe auf: Das Atom iſt einem richtigen Sonnenſyſtem ver⸗ 
gleichbar und beſteht aus einem poſitiv geladenen Kern, 
um den ſich die negativ geladenen Elektronen mit unge 
heurer Geſchwindigkeit bewegen. 

Auf dem Gebiete der Atomforſchung hat vor allem 
Albert Einſtein bedeutende Entdeckungen gemacht. Er hat 
bewieſen, daß Maſſe mit Energie identiſch iſt, da eine Maſſe 
durch Beſtrahlung, alſo durch 
Gewicht vermehrt. Durch das Geſetz „Maſſe gleich Energie“ 


Hinzufügen von Energie ihr 


hat er den Beweis erbracht, daß ein Atom wirklich aus 
Energie, aus Einzelkräften beſteht. 

Das Radium beſitzt nicht nur die Fähigkeit, ſelbſt zu 
leuchten, ſondern kann auch andere Stoffe zum Leuchten er⸗ 
regen. Nähert man einem echten Diamanten im Dunkeln 
ein Radiumpräparat, ſo beginnt der Stein lebhaft zu 
leuchten. Deshalb kann man Radium zur Unterſcheidung 
von echten und falſchen Digmanten verwenden. Glas wird 
in Gegenwart von Radium verfärbt. Je nach der Sorte 
des Glaſes färbt es ſich violett, braun und ſogar gelb. Man 
hat Korundſteine mit einem ſtarken Radiumpräparat in 
einem Käſtchen einen Monat lang aufbewahrt. Nach Ablauf 
dieſer Zeit fand man, daß farbloſe Steine gelb wie der 
Topas, blaue ſmaragdgrün geworden waren und daß vio⸗ 
lette die Farbe des Saphirs angenommen hatten. 

Da die Radiumſtrahlen imſtande ſind, die Zellen des 
menſchlichen Körpers zu beeinfluſſen, hat das Radium auch 
eine hohe Bedeutung in der Heilkunde erlangt. Die Heil⸗ 
wirkung der natürlichen Mineral⸗ und Moorbäder, die 
man ſich früher nicht recht erklären konnte, ſchreibt man 
heute ihrem Gehalt an radibaktiven Stoffen zu. Solche 
Quellen ſind z. B. Kreuznach und Gaſtein, die infolge ihrer 
heilkräftigen Wirkung ſehr geſchätzt und häufig beſucht 
werden. 

Geringe Strahlenmengen des Radiums wirken auf die 
lebende Subſtanz fördernd, große dagegen ſchädigend. 
Pierre Curie ließ ein ſchwach aktives Radiumpräparat zehn 
Stunden lang auf ſeinen Arm einwirken, wodurch ſich 
eine Wunde bildete, die zu ihrer Heilung vier Monate er⸗ 
forderte. Günſtige Erfolge hat man durch Behandlung mit 
Radium bei Hautkrebs, Lupus, beim Augentrachom, ſowie 
bei der Entfernung von Warzen und Narben erzielt. 

Durch die Entdeckung des Radiums iſt alſo die alte 
Auffaſſung über das Weſen der Elemente, vor allem, daß ſie 
unveränderlich ſeien, umgeſtoßen worden; und auch das 
Gebiet der Heilkunde hat dadurch eine Bereicherung er⸗ 
fahren. Außerdem konnten die Forſcher durch dieſe Ent⸗ 
deckung die Fragen über das Geheimnis der Materie, über 
das Weſen der Subſtanz und über den Zuſammenhang 
zwiſchen Kraft und Stoff der Löſung um ein gewaltiges 
Stück näher bringen. 
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* Der Über⸗Luxuszug. 
galt bisher der Luxuszug, der zwiſchen Louisville und Naſh⸗ 
ville verkehrt, als derjenige, der den Reiſenden das Men⸗ 
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ſchenmöglichſte an Lebensbehaglichkeit bietet. Auf den 
großen amerikaniſchen Linien, auf denen die Reiſenden oft 
für ſehr lange Zeit auf das Leben im Zuge angewieſen find, 
werden jetzt neue Luxuszüge erprobt, die nicht nur Friſier⸗ 
ſalons und Räume für die Behandlung der Hände und Füße 
enthalten, ſondern auch Schneider⸗ und Schuhmacherwerk⸗ 
ſtätten. Die Reiſenden werden daher in Zukunft nicht nur 
alle notwendigen Reparaturen im Zuge vornehmen laſſen 
können, ſondern wenn fie Luſt dazu Haben, auch in der Lage 
ſein, ſich Anzüge und Stiefel nach Maß unterwegs anfertigen 
zu laſſen. Die Proſpekte der Eiſenbahngeſellſchaften, die 
dieſe Reformen ankündigen, verfehlen nicht, darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß in ihren Zügen jede Dame ihren Bubikopf wird 
in Ordnuna bringen laſſen können! 


* Schlagfertig. Richter: „Das war ja ſehr tapfer von 
Ihnen, Frau Zeugin, daß Sie den Einbrecher feſtgehalten 
haben, aber Sie hätten ihn doch nicht ſo entſetzlich zu ver⸗ 
prügeln brauchen.“ Zeugin: „Ja, wie konnte ich denn wiſſen, 
daß es ein Einbrecher war, wo ich doch die ganze Nacht auf 
meinen Mann gewartet habe?“ 


* Ein Jubiläum. „Warum haben Sie denn heute Ihre 
Küchentür ſo ſchön mit Girlanden geſchmückt?“ — „Meine 
Frau iſt ſoeben ausgegangen, um eine neue Köchin zu ſuchen, 
und wenn ſie eine bringt, iſt's die fünfundzwanzigſte in 
dieſem Jahre.“ 
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